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Groß und emphatisch war nach der Niederlage der
November-Aufständischen von 1830 die Zunei-
gung der Deutschen, besonders der Schwaben, zu
den Polen. Angesichts dieser Liebe, die genauso
schwärmerisch erwidert wurde, wagt man es
kaum, weiterzudenken, in welchen rassistischen
Wahn-Höllen das Verhältnis der Deutschen zu
ihren polnischen Nachbarn während der Nazi-
Herrschaft endete. Wie nah die Deutschen den
Polen einst gewesen waren oder wie nah sie sich
ihnen zumindest fühlten, blieb auch in den Jahren
der kommunistischen Herrschaft weitgehend ver-
gessen. Heute, da beide wieder einem freien
Europa und gleichberechtigt internationalen Orga-
nisatoren angehören, scheint es lohnend, sich der
großen Polensolidarität zu erinnern, die vor allem

in den Jahren 1831 bis 1833 durch das Königreich
Württemberg wogte. In dieser Zeit entstand auch
Ludwig Uhlands später vielfach ins Polnische über-
setztes Gedicht auf den bedeutendsten Dichter des
Nachbarlandes, Adam Mickiewicz. Es sollte als
poetisches Vorwort die erste deutsche Mickiewicz-
Ausgabe einleiten. Uhland zog seine Einwilligung
zum Abdruck kurz vor Erscheinen jedoch wieder
zurück, weil er gegen ein paar Verse des Überset-
zers, die dem Band ebenfalls vorangestellt werden
sollten, Bedenken hatte – vermutlich aus politi-
schen Gründen, was sich indes nicht überprüfen
lässt, da die von ihm beanstandeten Verse verschol-
len sind. Sein eigenes, unter anderem in Hermann
Bausingers Uhland-Auswahl von 1987 enthaltenes
Gedicht lautet so:

Kurt Oesterle Polenflüchtlinge in Württemberg
Ein Affront gegen das russlandfreundliche
Herrscherhaus?

«Finis poloniae»: Abschied der polnischen Patrioten vom Vaterland nach der Niederlage gegen die russische Armee. Dietrich
Monten (1799–1843), 1831, Öl auf Leinwand (52x44 cm), Nationalgalerie Berlin.



Mickiéwicz
An der Weichsel fernem Strande
Tobt ein Kampf mit Donnerschall,
Weithin über deutsche Lande
Rollt er seinen Widerhall.
Schwert und Sense scharfen Klanges,
Dringen her zu unsern Ohren,
Und der Ruf des Schlachtgesanges:
Noch ist Polen nicht verloren!

Und wir horchen und wir lauschen,
Stille waltet um und um,
Nur die trägen Wellen rauschen,
Und das weite Feld ist stumm;
Nur wie Sterbender Gestöhne,
Lufthauch durch gebrochne Hallen,
Hört man dumpfe Trauertöne:
Polen, Polen ist gefallen!

Mitten in der stillen Feier
Wird ein Saitengriff getan;
Ha! wie schwillet diese Leier
Voller stets und mächt’ger an!
Leben schaffen solche Geister,
Dann wird Totes neu geboren;
Ja! Mir bürgt des Liedes Meister:
Noch ist Polen nicht verloren!

Doch woher kannte Uhland den Namen Mickie-
wicz überhaupt? War die Legende zu ihm gedrun-
gen, nach der Warschaus Insurgenten den antirussi-
schen Novemberaufstand von 1830 mit Versen des
jungen Dichters eröffnet hatten? Versen aus jener
«Ode an die Jugend», der das Schiller-Wort ... und alte
Formen stürzen ein ... als Motto vorausgeht? Noch
war der Name Mickiewicz in Deutschland wenig
bekannt, das Versepos «Pan Tadeusz», das seinen
Verfasser dann endgültig zum polnischen Goethe
machte, erschien im selben Jahr, in dem Uhland sein
Gedicht auf ihn veröffentlichen wollte, aber eben
nicht veröffentlichte.

Schwäbische Polensolidarität entfachte durch
die Gesinnungsachse zwischen Paris und Tübingen

In Uhlands Schreibweise trägt der Name «Mickié-
wicz» einen Akzent auf dem e, ein Akzent, der nicht
polnischer, sondern französischer Herkunft ist – so
wie die gesamte schwäbische Polensolidarität
gleichsam einen französischen Akzent hatte, weil
man zum einen in den Polen von 1830 die Nach-
folger der Franzosen von 1789 sah und weil zum
andern die ersten Mickiewicz-Bücher, die bei
Uhland in Tübingen eintrafen, aus Paris kamen, wo

das Gros der mehr als sechstausend polnischen
Flüchtlinge sich niedergelassen hatte.

Die Verbindung von Tübingen nach Paris aber
hatte einer der wenigen Emigranten geknüpft, die
eine Zeitlang in Tübingen lebten: Justinus Kerners
Schützling Jan Matuszynski. Dieser junge Mann stu-
dierte auf Kerners Empfehlung hin Medizin, genoss
die Förderung Uhlands und sollte 1834 mit einer
Arbeit über den Weichselzopf, eine Krankheit der
Kopfhaut, promoviert werden. Als hoch dekorierter
Freiheitskämpfer pflegte er enge Verbindungen zu
den Emigranten in Paris und hatte wohl zuerst 1833
Bücher von Mickiewicz dort angefordert, die sein
ebenfalls emigrierter Warschauer Schul- und
Jugendfreund, Frédéric Chopin, alsbald an Uhland
absandte.

Polensolidarität war damals überall in Europa zu
finden; mit Polen solidarisch zu sein, hieß freiheitlich
und demokratisch-revolutionär gesinnt zu sein. Am
Beispiel der Polen, deren Land seit Jahrzehnten
keine nationale Souveränität besaß und unter der
Fremdherrschaft von Russland, Österreich und
Preußen stand, entdeckten die europäischen Völker
ihre Gemeinsamkeiten, über Staatsgrenzen hinweg
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Studium und Doktorarbeit in Tübingen: Jan Matuszynskis
Arbeit über den «Weichselzopf», die medizinische Bezeichnung
für eine durch einen nässenden, dann verschorfenden Ausschlag
unter verfilzten Kopfhaaren hervorgerufene Hauterkrankung.



und trotz nationaler Unterschiede. Und sie entdeck-
ten ebenso einen gemeinsamen Feind: die Despotie,
die diese Völker mehr oder weniger immer noch
bedrückte und deren finsterstes und brutalstes Bei-
spiel die russische Despotie war, die nach dem Fall
Polens ganz Europa zu bedrohen schien. Heinrich
Heine brachte die europäischen Ängste auf den
Punkt: Die Russen sind ein braves Volk, schrieb er, und
ich will sie gern achten und lieben; aber seit dem Falle
Warschaus, der letzten Schutzmauer, die uns von ihnen
getrennt, sind sie unseren Herzen so nahe gerückt, daß
mir angst wird.

Silchers Akademische Liedertafel sang in
Tübingen für Polens «heilige Sache»

Mittelpunkt der Polenbegeisterung in Schwaben
war Tübingen; die Stadt hatte zu der Zeit 9.000 Ein-
wohner, zehn Prozent davon waren Studenten. Ent-
scheidend für die Durchschlagskraft der Polensoli-
darität war, dass die einander sonst nicht sehr
wohlgesonnenen Bevölkerungsgruppen: die Stu-
denten, die Professoren nebst Uni-Bediensteten
sowie die Bewohner der Unterstadt, die Gôgen, dass
diese drei grundverschiedenen Gruppen sich in
ihren Aktionen für das notleidende Polen vereinten
– nicht zu vergessen die höchst aktiv auftretenden
Frauen aus dem Bürgerstand.

Da wurde zu Beginn vor allem «Scharpie»
gesammelt, also textile Altstoffe, die sich zu Ver-
bandsmaterial weiterverarbeiten ließen, denn die Po-
len, so hieß es in einem Aufruf, müssten ihre Wunden
sonst mit Heu verstopfen. Dann gingen beim örtlichen
«Polenverein» Geldspenden vor allem für die bald
schon ankommenden Emigranten ein, stattliche Sum-
men, die ebenfalls aus allen Schichten stammten. Man-
che Aktivisten wollten mit dem Geld sogar Waffen
kaufen. Im Bürgerhaus «Museum» häuften sich au-
ßerdem Sachspenden, brauchbare Kleider und Weiß-
zeug. In Tübinger Buchhandlungen hingen Spenden-
listen aus oder wurde ein in mehreren Auflagen
erscheinendes Büchlein mit Polenliedern vertrieben.
Friedrich Silchers «Akademische Liedertafel» trat häu-
fig auf, um für Polens «heilige Sache» zu singen. Und
die Verbindung der «Feuerreiter» zierte die Rückseite
ihres Wappens fortan nicht mehr nur mit der französi-
schen Trikolore, sondern auch mit den polnischen Far-
ben Weiß und Rot. Diese radikalen, Uhland naheste-
henden Studenten deuteten den polnische Freiheits-
kampf als ein Vorspiel zu künftigen Kämpfen mehr in un-
serer Nähe; Polen selbst sahen sie wie Heine als Vor-
mauer gegen den finsteren Despotismus Russlands, als
einen nicht nur politischen, sondern auch kulturellen
Pufferstaat zum Besten des Westens.

Unter Uhlands Federführung entstand im August
1831 eine «Eingabe der Tübinger Bürger an die Deut-
sche Bundesversammlung zur Steuerung der Polen-
not». Die Absender versuchten darin geschickt, der
Politik Druck zu machen, indem sie auf die Seuche
hinwiesen, also auf die Cholera, die in Polen in der
Folge des Vertilgungskrieges umgehe und bereits die
deutschen Grenzen bedrohe. Welch heilbringende
Wirkung das vorwiegend aus Adligen bestehende
und darum völlig unzeitgemäße Nationalparlament
entfalten sollte, wird aus dem Papier aber nicht klar,
man versprach sich in Tübingen nur, dass es sein
Gewicht in die Waagschale werfen mochte, um Krieg
und Seuche einzudämmen.

Motive der schwäbischen Polonophilie:
Wider Fremdherrschaft und für die Freiheit

Doch wie auch immer: Das Hilfsersuchen aus
Tübingen wurde zurückgewiesen, auch wenn Uh-
land alle Register politischer Emphatisierung zu zie-
hen verstand, etwa indem er behauptete, die Deut-
schen fühlten so leidenschaftlich mit den Polen, weil
deren Aufstand gegen den Zaren sie an die Tage des
eigenen Befreiungskampfs gegen Napoleon erinnere.
Überhaupt erscheint es lohnend, darüber nachzu-
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Adam Mickiewicz (1798–1855), nach einer Zeichnung
von J. Schmeller (1829).



denken, welches die untergründigen, weniger leicht
zu greifenden Motive der deutschen Polenbegeiste-
rung gewesen sein könnten: Einmal vielleicht, dass
gar nicht so wenige Polen und Schwaben sich seit
Jahrzehnten bereits die französische Freiheits-
geschichte zum Vorbild genommen hatten. Dann –
die vermutlich älteste Wurzel schwäbischer Polono-
philie –, dass der erste demokratische Publizist des
Landes, Christian Friedrich Daniel Schubart, in seiner
vielgelesenen «Teutschen Chronik» Polen einst mit ei-
nem von Hunden zerrissenen Hirsch verglichen und
dem Land einen fürchterlichen Krieg vorhergesagt
hatte, der sich in unser eigenes Vaterland fortwälzt.

Die stärkste Kraft bei der Ausbildung schwäbi-
scher Polenliebe jedoch kann Friedrich Schiller zu-
geschrieben werden, und zwar vor allem seinem
«Demetrius»-Fragment, das erst seit 1815 als Buch
vorlag. Dessen erstes Bild zeigt den «Reichstag zu
Krakau», bietet also eine großartige Apotheose des
konstitutionellen Rechts. Das sind Worte des Histori-
kers Hans Roos, dem nicht nur das Verdienst zu-
kommt, die schwäbisch-polnischen Beziehungen als

erster erforscht zu haben, sondern der schon 1958
den Scharfblick besaß, diese Beziehungen in den
weiteren Rahmen der europäischen Konspiration des
Vormärz zu stellen.

In Tübingen, und nicht nur dort, entstand die
Polensolidarität aus dem Netzwerk einer im Ent-
stehen begriffenen bürgerlichen Öffentlichkeit. Es
manifestierte sich in ihr nicht allein Fürsprache und
Fürsorge für ein geschundenes Nachbarland, son-
dern auch der Wille zum Fortschritt der eigenen
Gesellschaft. Öffentlichkeit, freie Meinungsäuße-
rung, Vereinsfreiheit, das Miteinander der Klassen
und Stände – all diese noch schwachen, aber bereits
unentbehrlich gewordenen liberaldemokratischen
Errungenschaften fanden auf dem Feld der Polen-
hilfe reiche Realisierungsmöglichkeiten. Insofern ist
das «Polen» des schwäbischen Liberalismus auch
eine Projektion. Und insofern hat die «heilige Sache»
der Polen auch dem gesellschaftlichen Fortschritt in
Deutschland genützt: als Vehikel der bürgerlichen
Emanzipation; romantisch an ihr war das Schwär-
men, das Mitfühlen, das Dichten und Singen.
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Wohin die polnischen Flüchtlinge in Süddeutschland auch kamen, sie wurden von der Bevölkerung begeistert empfangen: «Emp-
fang der ersten Abtheilung polnischer Helden an dem Gemeinde-Haus zu Neustadt a.d.H. (= Neustadt an der Weinstraße) am
Abend des 19. Januars 1832». Lithographie von C.M Thum, 1832.



In der Polensolidarität keimte die Idee
einer selbstbewussten Bürgergesellschaft

Dieses Aufblühen einer selbstbewussten Bürger-
gesellschaft mag es vor allem gewesen sein, weshalb
Uhlands Engagement für die Polen und insbeson-
dere seine Petition an die Bundesversammlung, die
nicht allein in Tübingen, sondern auch in Stuttgart
und Ulm hundertfach unterzeichnet wurde, im
Königreich Württemberg in Misskredit geriet. Durch
einen Erlass des Innenministers vom September
1831 wurden Uhland sowie einige andere Professo-
ren gemaßregelt, weil sie zur Vermehrung der (öffent-
lichen) Aufregung beigetragen hätten, statt ihr gegen-
zusteuern. Was der Obrigkeit nicht passte, war
zweifelsohne das Politikverständnis der Protestie-
rer: dass sie es wagten, unmittelbar und unabhängig,
als wären sie freie Bürger, an eine so hohe Instanz
wie das Parlament des Deutschen Bundes zu appel-
lieren und damit kund zu tun, dass Politik für sie
eine res publica sei, zu der jeder Staatsbürger sich ver-
halten durfte, ja musste.

Meistens wurde bisher allerdings angenommen,
hinter der königlichen Abmahnung stecke etwas
anderes, nämlich die Tatsache, daß Wilhelm I. von
Württemberg durch seine zweite Frau, Katharina
Paulowna, mit Zar Nikolaus I. verschwägert war.
Diese familienpolitische Begründung mag ihre
Berechtigung haben – die obrigkeitliche Schelte für
die Polensolidarität ist damit aber keineswegs voll-
ständig erklärt. Allerdings: Die engen russisch-
schwäbischen Familienbande sind auch schon
herangezogen worden, um zu verstehen, weshalb
der in Stuttgart und Tübingen ansässige Verleger
Johann Friedrich Cotta 1834 die Verhandlungen über
die erste deutsche Ausgabe von Mickiewiczs «Herrn
Thaddäus» jählings abbrach. Angeblich soll er es
unter dem diplomatischen Druck der Russen getan
haben, für den der Stuttgarter Hof allzu empfänglich
war. Cotta übrigens war auch der Eigentümer der
damals auflagenträchtigsten Zeitung in Deutsch-
land, der «Augsburger Allgemeinen», in der man
heute noch nachlesen kann, wie gut-württember-
gisch und russlandfreundlich dieses Blatt zugleich
war und wie wenig es sich für Polen exponieren
mochte.

Ein weiteres Beispiel, noch aus dem 18. Jahrhun-
dert: die Ehe der polnischen Magnatentochter Maria
Anna Czartoryska mit Herzog Ludwig von Würt-
temberg, die durch Intrigen zerstört werden musste,
weil sie dem Ausbau der schwäbisch-russischen
Beziehungen im Wege war; denn immerhin waren
die Czartoryski Führer der antirussischen Front in
Polen gewesen (ungeachtet ihrer württembergi-

schen Mesalliance sollte Maria Anna als Schriftstel-
lerin bis an ihr Lebensende den Namen Maria Wir-
temberska beibehalten).

Um es auf den Punkt zu bringen: Die russian con-
nection hat sich für Württemberg bezahlt gemacht;
besonders der spätere König Friedrich schlachtete
die Familienbeziehungen nach Russland weidlich
aus: 1797 dienten sie ihm dazu, Napoleon Zuge-
ständnisse abzuringen, um Württembergs Selbstän-
digkeit zu bewahren; 1814 spielte er sich damit in
den Vordergrund, als er den deutschen Kleinstaaten
empfahl, sich mit dem Zarenreich zu verbünden, um
die innerdeutschen Hegemonialansprüche Preußens
und Österreichs einzudämmen. In dem von ihm
konzipierten Europa sollte das Russland der Zaren
nicht weniger als die erste Schutzmacht und der vor-
rangige Bündnispartner Württembergs sein.

Über hundert Jahre lang fiel also fortan russischer
Großmachtglanz auf das winzige, im Grunde gut-
mütig-liberale Württemberg, und die Folgen sind
heute noch zu besichtigen: Gleich zwei Zarentöchter,
Katharina und Olga, wurden württembergische
Königinnen, drei weitere eheliche Verbindungen auf
höchster dynastischer Ebene sollten folgen. Stuttgart
erhielt eine russische Kirche, das Stuttgarter Schloss
eine orthodoxe Kapelle. Bedeutende Bildungs- und
Pflegeeinrichtungen wurden nach Katharina und
Olga benannt; bei Tübingen, im alten Staatsforst
Schönbuch, gibt es nach wie vor den Naturlehrpfad
Olga-Hain, und das einstige Stuttgarter Königin-
Olga-Kinderkrankenhaus heißt im schwäbischen
Volksmund immer noch «s Olgäle».
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Dank an das deutsche Volk für die «brüderliche Aufnahme» der
polnischen Flüchtlinge 1831/32. Vorsatzblatt der in Tübingen
erschienenen deutschen Übersetzung des in Preußen verbote-
nen Werks von Adam Mickiewicz «Die Bücher des polnischen
Volkes und der polnischen Pilgerschaft».



Doch bei aller Russenseligkeit im Staate Würt-
temberg: In den Jahren nach 1830, als zahllose polni-
sche Flüchtlinge durch das Land nach Westen zogen
und einige von ihnen sogar eine Weile blieben,
gehörte das Herz des Volkes sowie der besten Dich-
ter im Land den von den Russen wieder einmal
geschlagenen und unterworfenen Polen. Einen Ver-
tilgungskrieg nannte Ludwig Uhland, die stärkste
Stimme der schwäbischen Romantik, was das zaris-
tische Russland an seinen Nachbarn verübte. Die
geradezu überschwängliche Polensolidarität im da-
maligen Württemberg kann also durchaus auch als
demokratische Reaktion auf die dynastische Russo-
philie des Herrscherhauses gewertet werden.

Der Marsch der Polen durch Baden und
Württemberg geriet zu einem wahren Triumpfzug

Am Anfang war alles ein einziger Taumel. Der von
der Landesregierung genehmigte Marsch der Polen
durch Württemberg und Baden soll ein wahrer
Triumphzug gewesen sein: überall Hochrufe und
geschwenkte Hüte vom Straßenrand her, Umarmun-
gen, Begrüßungsgeschenke. Die Passanten trugen
meist weiß-rote Kokarden. Als am 1. Dezember 1831
drei polnische Generäle mit Gefolge in Stuttgart ein-
zogen, sangen Tausende auf dem Schloßplatz: Noch
ist Polen nicht verloren ... Im Januar 1832 traf ein etwa
fünfzigköpfiger Trupp von Polen – vorwiegend Sol-
daten – in Tübingen ein. Doch das Erscheinen der
Kämpfer aus dem Korps des Generals Wybicki war
ein Fauxpas, begangen vom Polenkomitee in Ulm.
Gleichsam widerrechtlich hatte es die Polen über die
Schwäbische Alb an den Neckar gelotst. Vorge-
schrieben war jedoch ein anderer Weg, nämlich jener,
den die königliche Regierung für den kürzesten
hielt: Er begann in Ulm, wo die polnischen Flücht-
linge erstmals württembergischen Boden betraten,
führte in Richtung Südwesten donauaufwärts über
Sigmaringen und Tuttlingen in den Schwarzwald
hinein und von dort hinüber ins badische Freiburg
und weiter über den Rhein nach Frankreich. Die
Flüchtlinge waren gehalten, auf ihrem Weg nicht zu
säumen, eine Vorgabe, die von der polenbegeisterten
Bevölkerung allerdings oft durchkreuzt wurde.

Auch im Weinsberger Kernerhaus wurden vorü-
bergehend Polenflüchtlinge einquartiert. Es han-
delte sich dabei um eine Gruppe Stabsoffiziere,
denen man das Auffanglager für die Schwachen und
Kranken des Polentrecks in Heilbronn nicht zumu-
ten wollte. Justinus Kerners Sohn Theobald hat die
uniformierten Gäste am gedeckten Familientisch
Jahrzehnte später beschrieben, ihre Verzweiflung,
ihren Hader sowie die Tränen eines jungen Frei-

296 Schwäbische Heimat 2014/3

Polenbegeisterung in Heilbronn: Aufruf zu Spenden, Beherber-
gung der Flüchtlinge und Gründung weiterer «Polenvereine»
im Oberamt. Heilbronner Intelligenz-Blatt v. 5.1.1832.



heitskämpfers, den der Hausherr, als die andern
weiterzogen, überredete zu bleiben. Das war Jan
Matuszynski, und Kerner hat sich fortan verantwor-
tungsvoll für ihn eingesetzt, indem er eine Aufent-
haltsgenehmigung für ihn erwirkte und ihn zu
Freunden nach Tübingen empfahl, die ihn aufnah-
men und ihm den Weg an die Universität ebneten.
Doch so oft Matuszynski Zeit fand, reiste er nach
Weinsberg zu Kerner, den der junge expatriierte Pole
allzeit mit mein Vater ansprach; sich selbst nannte er
«Johann», was die rund zwanzig Briefe bezeugen, die
er zwischen 1832 und 1834 an Kerner schrieb und die
erstmals vor dreißig Jahren aus dem Kerner-Nach-
lass ediert wurden. Als promovierter Mediziner zog
Matuszynski, der sehr unter Heimweh litt, 1834 nach
Paris weiter, die Hauptstadt des polnischen Exils, wo
er acht Jahre später bereits als anerkannter Arzt an
der Schwindsucht starb, kaum 33-jährig. Was aber ist
von der begeisterten Grundstimmung der Polensoli-
darität in Württemberg, gar in Deutschland geblie-
ben? Wenn man dem Publizisten Andrzej Kijowski
folgt, dann haben sich im 19. und frühen 20. Jahr-
hundert vor allem zwei Polenbilder hierzulande im-
mer wieder abgewechselt: einmal das negative Bild
des faulen, unfähigen, brutalen und betrunkenen Polen,
dann das positive des empfindsamen, vaterlands- und
freiheitsliebenden, fleißigen und zur Freundschaft fähi-
gen. Das Ausbleiben des positiven Polenbildes und
die Durchsetzung des negativen legt Kijowski aus-
gerechnet auf jenes Datum, das nach weit über ei-
nem Jahrhundert die polnische Teilung beendete
und ein geeintes und souveränes Polen wiederher-
stellte: Versailles 1919. Der neue Staat, so der anti-
polnische Tenor in der Weimarer Republik, sei «un-
natürlich», «unhistorisch» und verdanke sein
Entstehen einzig und allein der «vorübergehenden
Schwäche Deutschlands».

Polnische Schwäche und deutsche Schwäche
hatte fast ein Jahrhundert zuvor auch Ludwig
Uhland in Verbindung zueinander gebracht – wenn
auch im gegenteiligen Sinn –, als er nämlich Ende
1833 im württembergischen Landtag folgendes Fazit
der romantischen Polensolidarität zog: Je lebhaftere
Teilnahme der Heldenkampf der polnischen Nation auch
in Deutschland gefunden hatte, um so tiefer mußte sich
das Bewußtsein einschneiden, daß Polen nicht unter-
gegangen wäre, wenn es eine freie deutsche Nation, wenn
es ein machtbegabtes Organ deutscher Nationalgesin-
nung gegeben hätte.
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Erster Spenden-
bericht aus
Tübingen im
Tübinger
Intelligenzblatt
vom 24.6.1831.
Die «Mildtätig-
keit» war offen-
bar Aufgabe der
Frauen, die
dadurch aber
auch eine
Gelegenheit zur
öffentlichen
politischen
Äußerung
erhielten.
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